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Zur Lage der ländlichen Arbeiter.
e. a. Der verfloſſene Reichskanzler erwähnte im

Jahre 1878 bei Gelegenheit der Beratung des Sozia
liſtengeſetzes ſchmachvollen Angedenkens, daß einer ſeiner
eigenen ländlichen Arbeiter die Vorliebe für die Reichs
hauptſtadt und ſeine mehrmalige Ueberſiedlung dorthin
mit der Bemerkung begründete in Berlin lebe man
beſſer und vergnügter als auf dem platten Lande.
Der „Mann der Blut und Eiſenpolitik“ benutzte dieſen
einzelnen Fall zu einer geharniſchten Philippika gegen
die Sozialdemokratie. Uns will bedünken, er hätte
klüger gethan, ganz zu ſchweigen, denn jeder Einſichtige
konnte doch aus der Geſchichte bloß die Lehre ziehen,
daß die Unzufriedenheit unter den ländlichen Arbeitern
eben auch ohne die ſozialiſtiſche Agitation vorhanden
ſei. Die Weltgeſchichte hat inzwiſchen den großen
Pächter der Allwiſſenheit mit ſeiner ſchmählichſten und
zugleich lächerlichſten Schöpfung, dem Sozialiſtengeſetze,
ad absurdum geführt, während die ſozialdemokratiſche
Partei zur Kennzeichnung der menſchenunwürdigen

age der ländlichen werkthätigen Bevölkerung durchaus
keiner Schwarzmalerei bedarf, ſie braucht nur die
nackten Thatſachen für ſich ſprechen zulaſſen.

Selbſt in den beſſeren Diſtrikten im Weſten unſeres
deutſchen Vaterlandes, ja in der unmittelbarſten Nähe

großen Jnduſtrie und Handelszentren ſtellt ſich
der standard of life des ländlichen Arbeiters als der
denkbar ungünſtigſte dar. Jn den meiſten Fällen er
eicht der Wochenlohn, inkluſive Koſt und Wohnung,
aum die Höhe von 11 bis 13 M. Dabei muß der
Arbeiter in Schlafſtellen die Nacht verbringen, welche
her Schlafſtälle genannt zu werden verdienen. Die
Reinlichkeit ſucht man in der Regel an ſolchen Orten
pergebens, und die Leute fügen ſich gewöhnlich ruhig
n einen derartigen Zuſtand des Verkommens, weil ſie

Jwiſſen, daß ihnen eine Aenderung beim beſten Willen
nmöglich iſt. Die Arbeitszeit beträgt im Sommer

13 bis 16 Stunden, im Winter mindeſtens 10 bis 12
Stunden täglich, und in der rauhen Jahreszeit muß
dazu der geplagte Ackerknecht ſeine Freiſtunden in ver
qualmten, ungenügend ventilierten Räumen zubringen.

Nicht beſſer als das oben geſchilderte, weit eher
ſchlechter, iſt das Los der kleinen Eigenkätner, der
Pächterleute auf dem platten Lande. Jhr karges

12] „Jm Elend.“
Nach einem polniſchen Motiv von Kaſimir Kanemann.

Nachdruck verboten. Alle Rechte vorbehalten.
Wieder ſuchte die Greiſin mit bebender Hand das

Haupt des Mädchens, doch Martha umſchlang und
mklammerte ſie und rief:
c rlaffen Sie mich nicht wieder, nehmen Sie mich

mit!“
„Dich mitnehmen Was willſt Du bei mir?

Jch habe keine Wohnung, meine Nahrung ſuche ich
bettelnd auf der Straße, die mich zum nahen Grabe
führt. Jch will Dich nicht betteln lehren; das
J könnte meine Seele vor Gott nicht verantworten.“
Und wie um der Verſuchung zu entrinnen, die ſich

ihrer zu bemächtigen drohte, wollte ſie ſich raſch ent
fernen, allein Martha hing an ihrem Gewande und
ſtammelte:

„Jch laſſe nicht von Jhnen Was ſoll ich hier
Der Hunger iſt hier g Hauſe, ich bin den armen

ten eine widrige Laſt Wir gehen in die
Stadt, wo die Reichen wohnen Jch will Sie
führen, meine Augen ſollen für Sie ſehen Ver
laſſen Sie mich u z

„So komme! Vielleicht wird ſich jemand Deiner
erbarmen, wenn er Dich bei der blinden Bettlerin ſieht.
Nimm mich bei der Hand und leite mich O, wie
geht es ſich jetzt beſſer, auch ich bin nicht mehr allein

2. Jahrg.

Stückchen Ackergut nährt ſie kaum, und bei einer großen
Familie tritt regelmäßig Verarmung ein. Um das
entſtehende Defizit zu decken, um der bitterſten Not zu
entgehen, müſſen die Leute ſchließlich in den Fabriken
gegen einen Hungerlohn Arbeit ſuchen. Wohl dem,
deſſen Körperkraft eine ſolche verdoppelte Arbeitslaſt
erträgt! Er hat dann das zweifelhafte Glück, für eine
geradezu nichtswürdige Bezahlung dem Moloch Kapital
ſein Opfer zu bringen und den Leidensgenoſſen in den
großen Städten die ſchärfſte Konkurrenz zu machen.

Die Herren Fabrikanten nämlich wiſſen ſehr wohl,
daß ſie den berechtigten Anſprüchen ihrer Lohnſklaven
in den Städten ein entſchiedenes Paroli bieten können,
wenn ſie ihre Etabliſſements auf das flache Land ver-
legen. Dort zahlen ſie bei einer bedeutend längeren
Arbeitszeit beträchtlich niedrigere Löhne. So wurden
zum Beiſpiel die Färbereien des Wupperthales zum
Teil aus dieſem Grunde nach Sachſen und Böhmen
verlegt. Die Folgen zeigten ſich bald, denn ſogar in
den Stadtbezirken dieſer Gegenden ſanken infolge der
ſtarken Konkurrenz der Landarbeiter die Löhne der
Jnduſtriearbeiter.

Außerdem giebt es induſtrielle Etabliſſements, die
ihrer Natur nach nur auf dem Lande proſperieren
können, wie zum Beiſpiel die Zuckerfabriken. Die Be
ſitzer derſelben, die Zuckerbarone und Dividendengeier,
nutzen die ländliche Bevölkerung ſo weit wie möglich
aus. So zahlt eine der größten Zuckerfabriken Deutſch-
lands in Brühl bei Köln den Leuten auf den Rüben-
feldern während der Erntezeit für den Arbeitstag, von
6 Uhr morgens bis 8 Uhr abends, einen Lohn von
160 190 Rpfg., ja die Kinder ſollen nach unſeren
Erkundigungen oft nur 50--60 Rpfg. bekommen. Jſt
dieſer Lohn an und für ſich ſchon ein erbärmlicher, ſo
wird er durch den großen Verſchleiß an Schuhen und
Kleidern noch erheblich gekürzt. Dieſer Zuckerfabrik
würdig an die Seite ſtellen ſich die weltbekannten
Braunkohlengruben in der Nachbarſchaft desſelben Ortes.
Dort herrſchen dieſelben Lohnverhältniſſe, wenn nicht
noch ſchlechtere. Unſere Bourgeois haben es alſo nicht
nötig, ihre mit Recht unzufriedenen Arbeiter auf das
katholiſche Belgien hinzuweiſen höchſtens könnten ſie
ſagen: Tout comme ehez nous! Alles wie bei uns!

Jn der That feiert denn auch das katholiſche
Pfaffentum in den oben erwähnten Orten ſeine Haupt
triumphe. Wie ſollte das übrigens anders ſein

Wir erſuchen unſere Leſer, nur bei den Geſchäſtslenten zu kaufen, welche unſer Blatt unterſtüßen.

Der Kampf um die nackte Exiſtenz, die bittere Not,
die Uebermüdung nach der Arbeit läßt den Leuten
keine Zeit zum Denken. Jn dumpfer Reſignation er
geben ſie ſich den Einflüſſen des Pfaffentums, und die
Weihrauchdünſte umnebeln ihr Gehirn und nehmen
ihnen den letzten Reſt ſelbſtändigen Denkvermögens.

So ſieht es im Weſten aus, doch der proteſtantiſche
Oſten und die mittleren Regionen unſeres Vaterlandes
weiſen keine beſſeren Zuſtände auf. Jm Gegenteil:
Mecklenburg, die hochkonſervativen Wahlkreiſe Pommerns,
Schleſiens, Oſt- und Weſtpreußens liefern mit ihren
zahlreichen Tagelöhnern und Kleinpächtern erſchreckende
Beiſpiele dafür, wie tief ein menſchliches Weſen infolge
ungünſtiger Exiſtenzbedingungen ſinken kann. Zu allem
Unglücke leiden die Landarbeiter des Oſtens noch unter

den Nachwirkungen der Hörigkeit und der Leibeigen
ſchaft, welche eine für den Menſchenfreund beſchämende
Demoraliſation der Bevölkerung erzeugter.

Die eingangs wiedergegebene Aeußerung des abge-
thanen Reichskanzlers iſt wohl das unwiderleglichſte
Zeugnis für die Richtigkeit unſerer Darſtellung. Jſt
es da ein Wunder, daß die gedrückten Landarbeiter,
wenn ſie irgend können, auswandern oder in die großen
Städte überſiedeln? Mögen unſere Herren Gegner
eigenſüchtig und phariſäiſch darüber greinen, wir ſehen
in dieſer Thatſache nur die logiſche Konſequenz jämmer-
licher Zuſtände. Aber wir halten es deshalb für die
Pflicht eines jeden Sozialdemokraten, ja eines jeden
wohlmeinenden Menſchen, Aufklärung in die ländlichen
Bezirke zu bringen. Alle Gegenwehr unſerer Wider
ſacher wird hier vergeblich ſein; die Sozialdemokratie
wird den Sieg davontragen.

Politiſche Aeberſtcht.
Herr Miguel hat im Abgeordnetenhauſe bei Vor

legung ſeines Budgets eine Finanzrede gehalten, aus
der zum größten Teile das Verlangen nach mehr
Steuern hervorging, trotzdem das Jahr 1889/90 einen
Ueberſchuß von 97 Millionen Mark aufweiſt. Den
Ueberſchuß des laufenden Jahres ſchätzte Herr Miquel
auf 33 Millionen.

Kaiſer und Staatswerkſtätten. „Es iſt
eine Aufgabe der Staatsgewalt, die Zeit der Fortdauer
und die Art der Arbeit ſo zu regeln, daß die Er-
haltung der Geſundheit, die Gebote der Sittlichkeit

v v v v v v v--=ÖÜèò PSie kamen an den Laden der Jüdin vorbei. Martha
ſprang die Stufen hinan und küßte der Krämerin die
Hand.

„Jch danke Jhnen für alles Gute,“ ſagte ſie, „ich
gehe fort.“

Cipa ſah das alte Weiblein draußen ſtehen und, den
Sachverhalt erratend, eilte ſie hinaus und drückte der
Bettlerin eire Silbermünze in die Hand.

„Nehmen Sie, Frau Kempner. Es iſt für die Kleine.“
Dann wandte ſie ſich zu Martha:

„Höre, Martha, laſſe Dich manchmal anſchauen.
Vielleicht kommen hier wieder beſſere Zeiten.“

„Jch werde kommen,“ ſagte das Mädchen mit faſt
freudiger Stimme. Und ſie nahmen von einander
Abſchied.

Das Verſchwinden Marthas fiel niemandem von den
Bewohnern der Gebäude im großen Hofraume auf,
obwohl das Mädchen niemals einen Tag lang aus-
geblieben war. Nur der Maurer Lorenz fragte die
Jüdin, als er am folgenden Morgen bei ihr ſeinen
Frühtrunk nahm

„Wo ſteckt denn die Martha? Jch dachte, ſie werde
wieder zu mir kommen.“

„Sie iſt fort.“
e Wohin Kommt ſie nicht wieder
„Sie hat ihre ehemalige Pflegemutter wiedergefunden.

Sie wird die arme Blinde führen, wenn ſie um milde
Gaben bitten geht Es wird ihr vielleicht ſo beſſer
gehen. Hier wäre ſie jetzt vor Hunger verkommen!“

„Ach,“ ſeufzte Lorenz, „ſie hätte immerhin bei mir
bleiben können. Jch habe etwas Verdienſt, ſtehe allein
in der Welt und habe für niemanden zu ſorgen. Für
das arme Kind hätte es noch gelangt.“

Sie begann ihm ausführlich von der Vergangenheit
Marthas zu erzählen. Die Geſchichte feſſelte ihn denn
auch er war eine Waiſe. Allein er mußte ſich beeilen,
damit er nicht beim Baue zu ſpät komme und einer
Geldſtrafe verfalle. Darum unterbrach er die ge
ſchwätzige Krämerin und ging hinweg mit den Worten

„Was haben dieſe Kinder verbrochen, daß ſie ſo viel
n müſſen Giebt es eine Gerechtigkeit unter der

onne.“
Gleichwohl fühlte ſich Martha damals nicht ſo un

glücklich wie zuvor. Der Aufenthalt in den Straßen
der Stadt brachte ihr eine Menge von Anregungen.
Mit Neugierde betrachtete ſie die reichen Auslagen der
Kaufleute, die ſchön gekleideten Bürger auf den Geh
wegen, die von edlen Pferden gezogenen Kutſchen und
deren Jnſaſſen, die großen, prächtigen Häuſer, und die
Hoffnung erwachte in ihr, daß ein glücklicher Zufall
etwas von dieſem Ueberfluſſe auch ihr und ihrer Pflege
mutter zuwenden könne.

Am häufigſten blieben die beiden in überwölbten
Durchhäuſern ſtehen, wo allerdings nicht ſo viele
Menſchen wie auf der Gaſſe verkehrten. Allein die
Bettlerin ſchien das Licht der Straße zu meiden, ſiekonnte es nicht über ſich bringen, ihr Elend im hellen

Sonnenſchein zur Schau zu ſtellen. Wenn ein beſſer
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ch nAn aſſe der Arbeiter und ihrdie wirtſchaftliAnſpruch in n Gleichberechtigung gewahrt ihn
ruch auSo ſprach der Kaiſer in den bekannten Er wieder mitb eibt. F

loſſen vom 4. SWat v. J. Man ſpllte e
glauben, daß dieſen Bedingungen zuerſt in den
werkſtellen und hier wieder vornehmlich in den Werk
ſtellen des Militärfiskus Rechnung e würde.
Auf dem Delegiertentage der Metallar Pro
vinz Pommern, Brandenburg und Poſen berichtete einDelegterter über die Verhältniſſe in den Spandauer

Militär Werkſtellen folgendes: „Es exiſtieren dort fünf
kgl. Jnſtitute, in welchen insgeſamt ca. 10000 Ar-
beiter der Metallinduſtrie beſchäftigt ſind. Die Leute
laſſen ſich in keiner Verſammlung ſehen. Früher
waren die Verhältniſſe in dieſen kgl. Werkſtätten ſehr
ut; jetzt kommen ſie immer mehr herunter und werKen bald nicht mehr herunterkommen können. Nach

einer Bekanntmachung darf ſich keiner der Kollegen
einer Organiſation oder der Agitation für eine ſolche
anſchließen, auf die Eventualität hin, entlaſſen zu
werden. Um dieſer Angelegenheit willen ſind ſchon
Entlaſſungen erfolgt. Wir haben Branchen in den
Spandauer Fabriken vertreten die ſozuſagen ſpielend
ihr Geld verdienen und wieder andere, derer An-
ehörige bei angeſtrengter Arbeit kaum ſo viel verben daß ſie ihren Verpflichtungen nachkommen

können. Jn letzter Zeit haben ſich in Spandau die
Klemprer- und Kupferſchmiedemeiſter in Jnnungen ver-
einigt. Sie haben dann ſchlimme Werkſtatt-Ordnungen
eſchaffen. Jeder Geſelle iſt erſtens verpflichtet, 11Slumln zu arbeiten. Nach einem S 3 wird jedem

Gehilfen für das auf eine beſtimmte Zeit Jnanſpruch-
nehmen eines der Burſchen ein beſtimmter Teil ſeines
Verdienſtes abgezogen. Des weiteren wird dem Ge
hilfen, wenn er vom Meiſter nicht auf dem ihm zu
gewieſenen Platze gefunden wird, der Verdienſt einer
Stunde abgezogen. Auf dieſe Art und Weiſe kann
man nicht mal, ohne eventuell in Strafe zu geraten,
ſeine Notdurft verrichten. S 11 verpflichtet den Ge-
ſellen, nach Erledigung ſeines 11ſtündigen Arbeits
penſums den Platz aufzuräumen.“ Unſerer Anſicht
nach gehört zur geſetzlichen Gleichberechtigung, die nach
dem Kaiſererlaß den Arbeitern gewährt werden ſoll,
das „Recht der Arbeiter ſich zu beliebigen Zwecken zu
vereinigen. Dieſes Recht wird jedem Staatsbürger
ohne Ausnahme durch das Geſetz gewährleiſtet. Wir
möchten nur gerne erfahren, wie die Verwaltung der
königlichen Jnſtitute zu Spandau ihr Verfahren den
Arbeitern gegenüber mit den Kaiſererlaſſen in Ueber
einſtimmung zu bringen glaubt? Daß die Jnnungs-
meiſter die Arbeiter vergewaltigen, das iſt nichts Neues.
Die Jnnungen haben keinen weiteren Zweck. Sie
werden dabei vielfach von den Behörden unterſtützt.
Ja, ohne die ſehr wirkſame Unterſtützung der Behör-
den, die die Arbeiter im Widerſtande gegen die Ver-
gewaltigung durch die Jnnungen nach Kräften ver
hindern würden die Jnnungen ihren Zweck nicht er
reichen. Durch dieſe Vergewaltigung und ſchranken-
loſe Ausnutzung der Arbeiter wird aber ebenſo die
Geſundheit derſelben zerſtört, den Geboten der Sitt-
lichkeit entgegengearbeitet und die Befriedigung ihrer
wirtſchaftlichen Bedürfniſſe verhindert. Kurz, es
ſcheint ſo, als ob die Kaiſererlaſſe nirgend mehr irgend
welche Beachtung finden, auch an Stellen nicht, von
welchen man es wogql erwarten könnte.

Auf die Behandlung der Soldaten
durch manche Offiziere wirft eine Gerichtsverhandlung
ein grelles Licht, welche am 6. Januar vor der Straf-
kammer des Landgerichts in Darmſtadt verhandelt
wurde. Angeklagt war der Studioſus Lefèrbe aus

m V Tee

mit Binden und Bandagen, zu ſchlagen beabſichtigt
habe. Herr Leutnant Koch habe jedoch eine gedruckte
Verord des Kaiſers aus der Taſche gezogen, in
der ungemein ſcharfe Beſtimmungen vorgeſehen geweſen.
Da die Offiziere nur nach dieſer Verordnung heraus
gehen wollten, ſei ſchließlich jede Binde und n
weggefallen. Der Gerichtshof erkannte, daß Leféèr
mit 3 Monaten Feſtung zu beſtrafen ſei. Man habe
mit Rückſicht auf die heftigen Provokationen des
Leutnants auf das Strafminimum erkennen zu ſollen
geglaubt.

Die Halliſche Zeitung“, welche, wie
unſeren Leſern bekannt, meiſtens von der Verleumdung
der Sozialdemokratie lebt, bringt in ihrer Nr. 11
folgendes: Sozialdemokratie und Religion. Auf einer
ſozialdemokratiſchen Volksverſammlung iſt, wie wir
ſchon meldeten, der Vorſchlag gemacht worden, bei der
Agitation auf dem Lande ſich einzelner Bibelſtellen zu
bedienen, um ſo die Landbewohner über den Mangel
an Religioſität bei den Sozialdemokraten hinwegzu-
täuſchen. Wir machen den Herren Sozialdemokraten
den Vorſchlag, über alle Kundgebungen das bibliſche
Verbot zu ſetzen: „Du ſollſt nicht begehren deines
Nächſten Haus, Weib und Kind und alles, was ſein
iſt.“ Daß wir dieſes Begehren nicht haben, ſondern
die Anhänger der „Halliſchen Zeitung“, die Kartell
brüder, wiſſen alle, welche mit den Verhältniſſen ver
traut ſind, und wollen wir nicht weiter auf dieſes
Gewäſch eingehen. Wenn ſich aber die „Halliſche“
einen Vorſchlag erlaubt, ſo wird ſie uns wohl auch
einen geſtatten müſſen und der wäre, ſie möge über
alle ihre Kundgebungen ſchreiben „Du ſollſt dem Ar-
beiter nicht den Ertrag ſeiner Hände Arbeit ſtehlen.“

Bei der Bochumer Stichwahl hat ein förmliches
Betteln um die ſozialdemokratiſchen Simmen von
ſeiten der gegneriſchen Parteien ſtattgefunden. Der
„Vorwärts“ begleitet die Vorgänge mit folgenden
Gloſſen: „Das Wettkriechen vor der Sozialdemokratie,
zu dem die Bochumer Stichwahl das Zentrum und die
Nationalliberalen begeiſtert hat, muß, trotz ſeiner Poſſier
lichkeit, doch jeden anſtändigen Menſchen mit Ekel er
ſüllen. Welcher Ueberfluß von Mangel an Ehrgefühl
gehört dazu, eine Partei, die man jahrelang aufs
Pöbelhafteſte beſchimpft, ſogar der menſchlichen Gemein-

ſchaft für unwürdig erklärt hat, hintennach, zur Er-
gatterung eines Maudats, um ihre Gunſt nein,
gleich den Hunden des „Wintermärchens“ um einen
gnädigen Fußtritt anzubeiteln. Pfui! aber ſpeziell den
ultramontanen Sozialiſtentötern kann die deutſche
Sozialdemokratie angeſichts der Bochumer Stichwahl
mit Stolz ſagen: Das Zentrum, welches den Fürſten
Bismarck zum Kanoſſagang nötigte, iſt von der deutſchen
Sozialdemokratie gezwungen worden, nach Kanoſſa
zu gehen und ihr ſeine unterthänige Reverenz zu
machen.“

Reichsgerichtspräſident Simſon iſt von Leipzig
nach Berlin abgereiſt und wird nicht wieder nach
Leipzig zurückkehren. Die Mitglieder des Reichsgerichts
und ſonſtige Bekannte und Freunde hatten der „Frkf.

Mainz wegen Herausforderung zum Zweikampf. Der
Ztg.“ zufolge ſchon ſeit Wochen ihre Abſchiedsbeſuche
gemacht, da Simſon an perſönlichem Abſchiednehmen
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Gekleideter vorüberging, ſo drückte ſich Martha an das
alte, blinde Weiblein und gab ihm flüſternd das Nahen
des Fremden kund. Das Mütterchen verſuchte dann,
die Hand auszuſtrecken und eine Bitte vorzubringen.
Doch dieſes wollte ihr nie gelingen; ſtatt deſſen machte
ſie einen altmodiſchen Knix, der bei ihrer zerlumpten
Kleidung ſich ſeltſam genug ausnahm und manchem
Vorübergehenden ein Lächeln entlockte. Dann wackelte
ſie mit dem Kopfe und murmelte verlegen einige für
jedermann unverſtändliche Worte. Niemals aber ge
ſtattete ſie dem Mädchen, ſelbſt jemanden um eine Gabe
anzuſprechen. Sie wollte nicht, daß es den Bettlerſinn
ſich angewöhne.

Bald kannten ſie auch die Häuſer, wo man ſie nicht
duldete, wo hochmütige Hausbeſitzer oder grobe Haus-
beſorger ſie mit Schimpfworten vertrieben. Einmal
wurden ſie von einem großen, biſſigen Hunde fort
gehetzt.

Als Martha ſie während des Gottesdienſtes an eine
Kirchenthüre führen wollte, wohin viele Menſchen kämen,
wehrte ihr die Alte:

„An den Kirchen bettele ich nie. Dort ſtehen ſo
viele Weiber mit den ſcheinheiligſten Mienen und der
Roheit und Gemeinheit im Herzen und bitten um Al-
moſen. Jch vertrage mich nicht mit ihnen, ſie würden
mich ſchlagen. Sie ſind ſo unverſchämt. Nein, gehen
wir lieber in ein Durchhaus, wo es nicht ſo hell iſt.
Dort iſt man nicht den Blicken aller Welt ausgeſetzt

Wenn Martha an dem Laden eines Obſthändlers,
Bäckers, Selchers oder Konditors vorbeikam, ſo hielt
ſie die Alte an.

„Welche ſchöne Aepfel und Birnen, Frau Kempner!
Die Cipa hat niemals ſolche Früchte.“

„Wie gut müſſen dieſe Kuchen ſchmecken, und die
Würſte, die Schinken dort ſehen ſo verlockend aus.“

„Rührſt Du vielleicht etwas an?“ erwiderte die
Bettlerin. „Gott verhüte, daß Du Dich an fremdem
Gute vergreifeſt! Wenn Du den Klauen des Teufels
entcinnen willſt und ſelig werden nach dem Tode, ſo
achte auf das ſiebente Gebot: Du ſollſt nicht ſtehlen!
Wenn Du dem Gebote zuwiderhandelſt, ſo wirſt Du
im finſtern Gefängnis eingeſperrt und Deine ſündige
Seele in Ewigkeit verdammt

Solche Reden ſchreckten Martha zurück, wenn ihre
magere Hand ſich bereits unwillkürlich nach einem mit
Semmeln oder Obſt gefüllten Korbe ausſtreckte. Manch
mal ſcheukten ihr die Verkäufer eine harte Semmel

Geſchenk entgegen und reichte es dem blinden Mütter-
chen und hob ſich, wenn dieſes ſich weigerte, auf die

ehen, um ihm wenigſtens einen Biſſen in den Mund
zu ſchieben.

So irrten dieſe zwei Weſen bei jedem Wetter in der
Stadt umher. Wenn ſie vom Gehen oder Stehen
müde waren, ſo nahmen ſie in einem abſeits gelegenen
Winkel auf einer Stufe, auf der Erde Platz und

und hat auch einigen Schutz vor Wind und Wetter.“

oder einen verdorbenen Apfel. Dankend nahm ſie das
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e ank ge W t J rte ne ondern eine tiefe Melancholie.
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a c 73 u e vläne Unterre ding mit rſten Bismarck. WirAngeklagk den e di einer unſere Leſer bisher mit dieſem verwirrten 2
der Kariellträger, t, wie an Kerſchont. Jetzt bringt er aber einiges was wohl

n e A zu läſer ten, und unſere Leſer dürfte. Dana uerzählt, daß man ſich zuerſt anf ſtadenttſchen Komment, der Fürſt unter an Durch Kant ha
ich mich nicht völlig durchbringen können was er über
das Moraliſche ſagt, zumal das vom kategoriſchen
Jmperativ, iſt ſehr ſchön; aber ich lebe am liebſten
ohne das Gefühl des Jmperativs; v habe überhaupt
nie nach Grundſätzen gelebt. In meiner Jugend
pflog ich mit einer philoſophiſch angehauchten Kouſine,
die mich gerne betanten wollte, oſtmals Geſpräche
darüber, ob ich Grundſätze annehmen müſſe oder nicht.
Schließlich ſagte ich ihr, und damit waren alle unſere
Streitigkeiten zu Ende: „Wenn ich mit Grundſätzen
durchs Leben gehen ſoll, ſo komme ich mir vor, als
wenn ich durch einen engen Waldweg gehen ſollte, und
müßte eine lange Stange im Munde halten Hier
nach muß alſo auch ſeine Politik ohne Grundſätze ge
weſen ſein, was ein eigentümliches Licht auf ſeine ſo von
ſeinen Freunden geprieſene Genialität wirft.

Chronik der wichtigſten politiſchen
und Parteiereigniſſe im Februar 1890.
2. Der ſchweizeriſche Bundesanwalt bedroht den Rhein
felder Bezirksamtmann mit amtlichem Einſchreiten, weil
derſelbe auf die Affaire Wohlgemuth bezügliche Akten
ſtücke zu veröffentlichen beabſichtigt. 5. Die kaiſerlichen
Erlaſſe vom 4. Februar, betreffend die internationale
und nationale Fabrik-Geſetzgebung, werden vom „Reichs

anzeiger“ publiziert. 10. Streik der Dockarbeiter in
Dundee. 15. Eröffnung des zur Beratung der kaiſer
lichen Erlaſſe einberufenen Staatsrats. 20. Wahltag
in Deutſchland. Sprengung des Kartells. Sieg der
Sozialdemokratie. Unſre Partei geht als die ſtärkſte
aus dem Wahlkampfe hervor. Jm erſten Anſturme
erringen wir 20 Sitze und kommen in 58 Stichwahlen.
Für uns hatten 1 341587 Wähler, 567 405 mehr wie
im Jahre 1887 ihre Stimme abgegeben. Die Wahl
und insbeſondere unſre Erfolge machen in der ganzen
Welt das größte Aufſehen. Der Sturz Bismarcks gilt
nach unſerm Erfolge als beſiegelt. 25. Das ſozial
demokratiſche ZentralWahlkomitee erläßt einen Aufruf
zu den Stichwahlen und beſtimmt als Loſung: Nieder
mit dem volksfeindlichen Kartell! Fort mit den Ver
ewigern des Sozialiſtengeſetzes! Die deutſche Partei
wird von den ausländiſchen Bruderparteien zu ihrem
Wahlſiege beglückwünſcht. 28. Der „Reichsanzeiger“
veröffentlicht das Programm der Berliner Arbeiter
ſchutzkonferenz und die Einladung an die fremden Re
gierungen.

Die Streiks in Großbritannien während des
Jahres 1889. John Burnett, ein Engländer, hat eine
Statiſtik der im Jahre 1889 in England ausgebrochenen Streiks
uſammengeſtellt, welche, wie der Verfaſſer ſagt, keinen Anſpruch darauf macht durchaus vollſtändig zu ſein, da es ihm

nicht möglich war von allen Etabliſſements die darauf bezüg-
lichen Unterlagen zu erhalten. Nach ſeinen Zuſammenſtellungen
ſind in dem erwähnten Zeitraume 1145 Streiks ausgebrochen,
welche 3164 Etabliſſements umfaſſen. Von dieſen Ausſtänden
kommen 19/2 Proz. auf die Webbranche, 9,7 auf den Bergbau,
9,34 auf den Schiffbau, 8,5 auf die verſchiedenen Maſchinen
branchen, 7,5 auf Dock- und Werftarbeiten, 4,0 auf die Marine
und die Keſſelheizer, der Reſt verteilt ſich. Von den aus
gebrochenen Streiks entfallen 71 Proz. auf England Kurir
reich), 4,6 auf Wales, 21,5 auf Schottland, 2,9 auf Jrland.
Jn 67 von 100 Fällen bezweckten die Streikenden eine Er
höhung ihres Lohnes, und hierin waren dieſelben mit 48,3 t
von Erfolg gekrönt, mit 31,5 war der Erfolg nur ein teil
weiſer, und mit 10,7 wurde kein Erfolg erzielt. Das Reſultat
der übrig bleibenden 9,5 Proz iſt bekannt. Es entſtanden

ſprachen, was ihnen eben begegnet war, ſie klagten,
tröſteten oder freuten ſich zuſammen. Manchmal ver-
lor ſich die Greiſin in Schilderungen längſt verfloſſener,
beſſerer Tage, von vornehmen Leuten, die ſie kannte,
Bequemlichkeiten und Genüſſen

„Wo ſind jetzt dieſe Leute? Wo ſind ſie? Und
was iſt aus mir geworden Wer hätte das denken
können

Und manchmal dachte ſie der Zukunft:
„Jch bitte jetzt nur Gott, mich am Leben zu erhalten,

bis Du älter wirſt, um in irgend einen Dienſt treten
zu können Bei mir gehſt Du zu grunde
Wenn Du wenigſtens ſchon vierzehn Jahre alt wäreſt,
ſo könnteſt Du für das bißchen Koſt und Wohnung
jemandem im Haushalt behilſlich ſein. Jetzt biſt Du
aber ſelbſt für leichte Arbeit zu klein und zu ſchwach
Ja, wenn ich wenigſtens dieſe Freude erleben würde

(Forkſetzung folgt.)

Märkenlecker geſucht. Jn einer Nummer der
„Barmer Ztg. findet ſich aus Anlaß des neuen Ge
ſetzes über Jnvalidikätsverſicherung folgendes Jnſerat:
„Von einem größeren d geſchäft wird ein Marken
lecker zum ſofortigen Eintritt geſucht. Geeignete Be
werber wollen unter Beilegung von Fähigkeitszeugniſſenihre Anerbietungen ſchriftlich ſub J. N. an bie Expe

dition dieſer Zeitung gelangen laſſen.“
raſteten. Sie beritten, wohin ſie gehen ſollten, ſie be
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Aufgaben, gegen welche die der Jnſpektion regelmäßig

arbeiter ſelbſt haben angegeben, wie das zu machen ſei.

v. Bötticher, v. Maltzahn-Gültz, v. Marſchall u. a

giervon hatte. rn er rer gewün
10,9 nur teilweiſen Erfolg, und 30,2 ſcheiterten.

In den über t unkernommenen Strei t
den mit 49,7 Proz. von glücklichem Ausgange, 32,2 von nurteilweiſe e ſen Ausgange, mit 18,1 unterlagen dieſelben.

An 304 Ausſtänden, welche für die Arbeiter von Erfolg ge
Krönt waren, hatten ſich 93 524 Perſonen beteiligt an 72 Aus
ſtänden, welche für die Arbeiter nur teilweiſe zum angeſtrebten

führten, nahmen 175 476 Perſonen t 40 472 Mann
atten ſich in Streiks eingelaſſen, welche für ohne Erfolg

verliefen. Die Dauer der Streiktage betrug in 840 Fällen,
über welche der Verfaſſer nähere Angaben erhalten konnte:
15 100. Von 597 Streiks konſtatiert derſelbe, daß die durch
ſchnittliche Ausſtandsdauer pro Perſon 18 Tage betrug, und
daß, den durchſchnittlichen täglichen Verdienſt mit 3 Schill.
6 P. (mit 3.50 M.) in Rechnung der Mann gegen3 Pfd. Sterl. 5 Schill. (65 ein üßte, oder im ganzen
625 000 Pfd. Sterl. (1 250 Lohnverluſte entſtanden.
Burnett ſchätzt den Lohnausfall der Streikenden deren Zahl
ſich auf 344 840 Perſonen belief, auf 1 122 500 Pfd. Sterl.
(oder 2 245 000 M.) Die Unterſtützung der engliſchen Ge
werkvereine (trade-unions) betrug für 369 Ausſtände der Mit
glieder 63 006 Pfd. Sterl. (127 272 M.).

Oeſterreich. Sechzig Tote, ſiebenundzwanzig Wit-
wen, neunzig verwaiſte Kinder das iſt das Reſultat
der gräßlichen Grubenkataſtrophe in Polniſch-Oſtrau.
Wenn wir von der Ausbeutung der Arbeit durch das
Kapital ſprechen, da antwortet man uns, der ungeheuere
Profit, den der Kapitaliſt einſteckt, ſei nur die gerechte
Vergütung für ſein Riſiko. Was riskiert er? meiſt
nichts, und wenn viel, dann einen Teil ſeines Geldes.
Und das Arbeiterriſiko? Da gehts um die geſunden
Knochen und ums Leben; und wie hoch wird das ge-
ſchätzt O, das wiſſen wir ganz genau! Das Leben
eines Oſtrauer Bergarbeiters iſt für ſeine Witwe auf
den Kreuzer 60 Gulden öſt. Währurg jährlich wert!
Aber unſere Zeit iſt ja ſo viel human, und nach dem
neuen Bruderladengeſetz wird auch die Witwe mehr
erhalten ganze hundert Gulden jährlich, notabene
freilich, wenn der Mann ſo vorſichtig war erſt dann
umzukommen, nachdem er 30 volle Jahre im Schoße
der Erde gefrohndet. Wer iſt ſchuld an jener Kata
ſtrophe? Wir wiſſen es nicht, wir können nicht den
Beamten nennen, der etwas verabſäumt, nicht jene
Ventilations-Einrichtung, die in dieſem beſonderen Falle
fehlte was wir aber wiſſen, iſt, daß bei einem Be
triebe des Bergbaues, welcher denſelben Eifer für Scho
nung des Arbeiterlebens entfaltete, wie er heute für die
Steigerung des Unternehmerprofits bemüht iſt, gewiß
alle oder doch die allermeiſten Unglücksfälle zu ver
meiden wären. Während ein Heer von Beamten den
Profit des Beſitzers zu hüten hat, giebt es in Oeſter
reich keine beſondere, regelmäßige Bergbauinſpektion.
Die jetzigen „Bergbehörden“ haben noch ganz andere

zurücktritt. Die Berichte beim Bergarbeitertag zu Wien
gaben auch über dieſen Punkt deutliche Auskunft. Sie
ſchilderten, wie die ſchmutzigſte Geldgier, die filzigſte
Knauſerei die Herren Gewerken veranlaßt, alle ſanitären
und Sicherheitsvorkehrungen zu unterlaſſen, wie ganz
ungenügend in Quantität und Qualität die Aufſicht
der Behörden iſt; wie ganz nutzlos die Unterſuchungen
nach den Unfällen ſind, da die überlebenden Arbeiter
gezwungen ſind, die Schuld der Bergverwaltung weg
zulügen, wenn ſie nicht entlaſſen werden wollen. Möge
man ſich all das ſentimentale Gewimmer und die
ſchnelltrocknenden Thränen erſparen, welche bei allen
ſolchen Anläſſen programmmäßig vergoſſen werden.
Wem es ernſt iſt um die Beſſerung, der wird ſagen
müſſen Weg mit einem Zuſtand, der fette Dividenden
kalt lächelnd für Menſchenleben tauſcht, und erſt nach
denklich wird, wenn er Leichen ſieht! Doch das iſt
ein weitſchichtiges Kapitel. Aber ſchon jetzt und hier
kann vieles gebeſſert und verhütet werden. Die Gruben

Reichstag.
42 Sitzung vom 13. Januar, 2 Uhr.

Am Tiſche des Bundesrates: v. Caprivi, v. Heyden,

Auf der Tagesordnung ſteht die erſte Beratung des von den
Abgg. An er und Gen (ſoz.-dem.) beantragten Geſetzentwurfs,
betr. die Abänderung des Zolltarifs (Aufhebung der Getreide,
Fleiſch, Vieh 2c Zölle) in Verbindung mit der Beratung des
Antrages der Abgg. Richter und Gen. (freiſ.), betr. die Er
mäßigung der Kornzölle, reſp Reviſion des Zolltarifs, Auf
hebung der Zuckermaterialſteuer 2c. und Aufhebung der Privi-
legien der bisherigen Brenner bei der Verbrauchsabgabe für

Branntwein.
Der Antrag Richter lautet: „Der Reichstag wolle beſchließen:

den Herrn Reichskanzler zu erſuchen, im Intereſſe der Ent
laſtung der minder wohlhabenden Volksklaſſen und behufs
Anbahnung einer gerechteren Beſteuerung durch geeignete Vor
lagen 1. die Kornzölle zunächſt auf die bis 1887 beſtandenen
Sätze zu ermäßigen, ſodann eine allgemeine Reviſion des Zoll
tarifs einzuleiten, welche unter gänzlicher er der Zölle
auf Korn, Vieh und Holz auch eine Entlaſtung des Verbrauchsder Landwirtſchaft herbeiſahrt 2. die Aufhebung der Zucker

materialſteuer und der damit zuſammenhängenden Ausfuhr-
prämien für Zucker zu veranlaſſen, 3. die Privilegien der
bisherigen Brenner bei der Verbrauchsabgabe für Branntwein
in ne zu bringen.“

eichskanzler v. Caprivi: Die auf der heutigen Tages
ordnung ſtehenden beiden Anträge ſind von einer wirtſchaft
lichen Bedeutung welche die verbündeten Regierungen nicht
verkennen. Die ſind im Mai vorigen Jahres ein
gebracht. Jnzwiſchen ſind die verbündeten Regierungen mit
OeſterreichUngarn wegen Abſchluß eines neuen Handelsver

eng em en Stand r

trages in Verhandlung getreten und wir können uns der Hoff
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e et e xdie Verhand zu weite Kreiſerheleer nnn n ehe wen ehe v
wie weit dieſe handlungen bis
nicht im ſtande; wir kennen uns

der Verhandlungen, noch über die Ziele, welche
werden, hier nicht ausſprechen; wir müſſene

uns heute auf die Bemerkung beſchränken, daß die Sorge für Seſſie
die Erleichterung der Volksernährung den verbündeten Re
ierungen ebenſo am Herzen liegt, wie irgend einer Partei ime Wir erkennen an, daß wir die Seht haben, für die

twickelung derjenigen wirtſchaftlichen Erwerbszweige zuſorgen, die ar die Erhaltung des Staates von Bedeutung ſind,

in erſter Linie der Landwirtſchaft. (Beifall.) Wir erkennen
an, daß eine e Landwirtſchaft für den Staat von
höchſtem Werte iſt. Treten die Herren heute in die Diskuſſion
der Anträge ein, ſo werden die Vertreter der verbündeten
Regierungen, mit Rückſicht auf die ſchwebenden Verhandlungen,
ſich darauf beſchränken müſſen, an dieſer Diskuſſion teilzunehmen,
wenn etwa thatſächliche Jertümer der thatſächlichen Verhältniſſe
klar zu ſtellen ſind. (Lebhafter Beifall.)

ger Begründung des Antrages Auer führt
bg. Schumacher (Soz.) aus, daß der h nicht, wie

von den Gegnern desſelben behauptet werde, lediglich eine De
monſtration bedeute, ſondern mit Rückſicht auf das Wohl des
Volkes eingebracht ſei Nicht die ſozialdemokratiſche, ſondern
die m v Partei erregt die Unzufriedenheit im
Volke. Der kleine Bauer hat keinen Nutzen von den Agrar-
zöllen, und dieſe ſind auch garnicht in ſeinem Intereſſe ge-
macht worden. Ein landwirtſchaftlicher Notſtand iſt aber ge
rade bei dem größeren Grundbeſitz nicht vorhanden, zumal
wenn man die Steigerung des Bodenwertes in Betracht zieht.
Die Not herrſcht vielmehr unter den Landwirten, die nur 200
Morgen und weniger haben. Jn Gebieten mit ſchlechterem
Boden giebt z. B. ein Areal von 20 Morgen nicht das ge
nügende Getreide zur Ernährung einer Familie von 7 Per-
ſonen. Hier muß ſchon Getreide zugekauft werden. Dieſe
Leute alſo leiden gerade unter der Verteuerung des Getreides
durch die Lebensmittelzölle. Es iſt auch nicht wahr, daß die
Arbeiter im Verhältnis jetzt mehr verdienen. Jn Poſen ver
dienen durchſchnittlich pro Tag im Winter ein Mann 60 Pf.,
eine Frau 20-- 30 Pf., im Sommer ein Mann nur 1 M., die
Frau nur 50 Pf. Jetzt iſt die Not beſonders im Rheinland
im Gebiet der Eifel unter den kleinen Leuten um ſo höher ge
ſtiegen als die Kartoffelernte eine ſehr ſchlechte geweſen iſt
Daß der Zoll das Getreide verteuert, ergiebt eine Vergleichung
der Preiſe in Köln und Rotterdam, in welch' letzterer Stadt
der Preis des Roggens im Betrage des Zolls geringer iſt. Jn
der Schule lernt man, daß gerade der Kornwucherer der
ſchlimmſte Menſch ſei, der den Getreidepreis in die Höhe
treibt; aber hier wird das Gegenteil gelehrt. Friedrich der
Große, der das Acciſenweſen ſo ſehr in die Höhe brachte,
wollte gerade einen Zoll auf Roggen nicht einführen weil
dieſer für den kleinen Mann zu drückend ſei. Zu der Ver-
teuerung des Getreides kommt die des Fleiſches, welche noch
vergrößert wird durch das Verbot amerikaniſchen Specks.
Thatſache iſt auch daß der Fleiſchkonſum abgenommen hat.
Die Rede des Herrn Reichskanzlers zeigt, daß man auch oben
einſieht, es könne nicht ſo weiter gehen. Unſer Schutzzollſyſtem
hat die amerikaniſche Tarifbill hervorwachſen laſſen Wenn
wir jetzt nicht umkehren, dann wird die deutſche Jnduſtrie
noch größere Schädigungen erleiden. Daß unſere Jnduſtrie
mit den Schutzzöllen Schiffbruch gelitten hat, beweiſt das ſte-
tige Herabgehen der deutſchen Ausfuhr, welche jetzt geringer
iſt als die Einfuhr, während jene noch 1886 größer war als
die Einfuhr. Seit Jahren leben wir im Zollkriege mit Län
dern, mit denen Frieden zu halten unſer Beſtreben ſein müßte.
Wenn man mit Oeſterreich einen Handelsvertrag abſchließt,
warum ſollen wir nicht auch mit Rußland eine ſolche Ver
bindung anknüpſen Wenn Sie unſern Antrag annehmen,
dann haben Sie ſich wirklich einmal um das Vaterland ver-
dient gemacht. Beifall bei den Sozialdemokraten.)

Abg. Richter (freiſ.): Wir haben unſern Antrag gleich
nach Eröffnung der gegeuwärtigen Seſſion eingebracht; wir
ſind mit der Zurückſtellung einverſtanden geweſen und haben
es nicht zu bedauern denn inzwiſchen haben ſich die Verhält
niſſe zu unſern Gunſten weſentlich verändert. Unſer Antrag
unterſcheidet ſich von dem eben begründeten dadurch, daß wir
nicht die Form des Geſetzes, ſondern der Reſolution gewählt
haben. Wir ſind der Meinung, daß ſich in allen Fällen, in
denen wir nicht auf unbedingte Annahme rechnen dürfen, die
Form der Reſolution empfiehlt. Unſer Antrag, der nicht die
Aufhebung der Kornzölle verlangt, trägt den augenblicklichenVerralimiſſen Rechnung unſer Ziel iſt dasſelbe, wie das Ziel

der ſozialdemokratiſchen Anträge und ich kann den Ausführungen
des Vorredners in allen Punkten beiſtimmen. Den Jnduſtrie-
zöllen ſtehen wir ebenſo gegenüber, wie den landwirtſchaftlichen
Zöllen, die Jnduſtriezölle ſchädigen die Jnduſtrie ſelbſt, nament
lich die Eiſenzölle. Welches Schickſal auch unſer Antrag hier
haben mag, wir haben verſchiedene Gelegenheit bei den uns in
zwiſchen gemachten Vorlagen, denſelben wieder einzubringen.
Der Herr Reichskanzler hat uns heute erklärt, daß die Verandlungen mit Oeſterreich einen günſtigen Verlauf nehmen.

andelsberträge gewähren eine Sicherheit gegen rückläufige
chutzzöllneriſche Beſtrebungen ſie gewähren eine Sicherheit
egen weitere Tariferhöhungen, geſtatten aber Tarifermäßigungen.
ie h der verbündeten Regierungen gegenüber ſchweben

den Verhandlungen halten wir für völlig korrekt und wer
würden auch keine dahingehende Aeußerung der Regierung
verlangt haben, weil wir hoffen, daß die Verhandlungen in
unſerm Sinne geführt werden. Deshalb legen wir auch kein
großes Gewicht darauf, ob unſer Antrag heute zur Annahme
gert Jch würde es für wünſchenswert halten wenn beide

nträge an die Budgetkommiſſion gewieſen würden. Aber die
Diskuſſion im Reichstage muß genattet ſein, weil wir ſonſt
gegenüber den Aeußerungen der Preſſe zum Schweigen ver
urteilt ſein würden Aus einer alten Raketenkiſte (Heiterkeit)
iſt verſucht worden, die Agrarier hüben und drüben aufzuregen
C die Ka eeliete der Regierung. Es iſt von derſelben

eite die Auflöſung des Reichstages gefordert worden, damit
das Volk ſich über den deutſchöſterreichiſchen Handelsvertrag
ausſprechen kann. Eine Reichstagswahl unter der Parole der
Verbilligung der Lebensmittel würde auch den letzten Agrarier
ausräuchern. (Heiterkeit.) Die beiden Reiche wollen ſich von
regten Tributen an den Großgrundbeſitz und an das
Großkapital freimachen. Jch würde es verſtehen, wenn der
Fürſt Bismarck ſeine Anſicht im Herrenhauſe, deſſen Mitglied
er iſt, un machte, aber ich verſtehe es nicht, wie derſelbe
Fürſt Bismarck aus dem Dickicht, aus dem Buſch von Fried
richsruh, hinter dem Bretterzaun der „Hamburger Nachrichten“
Steine werfen kann auf ſeinen Nachfolger, um die Verhand
lungen mit Oeſterreich zu ſtören. Jch habe niemals dem Fürſten
Bismarck gegenüber ein Blatt vor den Mund genommen. Wenn
Fürſt Bismarck aber ſolchen jonrnaliſtiſchen Unfug treibt,
(Widerſpruch. er ſo muß er ſich hier auch eine
ſcharfe Abwehr gefallen laſſen. (Beifall.) Die Rakete iſt ja aus
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der alten Kiſte aufgeſtiegen, ſie Fet geziſcht, aber niemand er
euchtet, als v. Kardorff. (Große Heiterkeit.) Wir
wünſchen, daß die Regierung ſo bald wie a ich einen anderen
Kurs einſchlägt, und zu der Handelspolitik zurückkehrt, die
bis zum Jahre 1878 unſerer Anſicht nach die richtige geweſen
iſt. Jch gebe die Hoffnung nicht auf, daß noch im Laufe dieſer

n manches, was unſer Antrag erſtrebt, ins Leben geführt
wird. (Lebhafter Fa

Abg. Lu z (konſ.): Mit der Einführung der landwirtſchaft
lichen Zölle haben wir keine einſeitige Jntereſſenpolitik ge
trieben, ſondern nur das einzige wirkſame Mittel angewendet,
um die Landwirtſchaft lebenskräftig zu erhalten. Wir haben
dadurch auch allein die Landwirtſchaft in die Lage verſeztzt,
Abnehmerin der Jnduſtrieerzeugniſſe zu bleiben und wir glauben
daher im Intereſſe der vaterländiſchen Jnduſtrie ſowohl, wie
der Landwirtſchaft zu handeln, wenn wir an den beſtehenden
Schutzzöllen feſthalten. Es iſt unrichtig, daß nur der Groß

rundbeſitz Vorteil hat von den Zöllen, der Bauer bedarf der
elben ebenſo gut, er würde ohne angemeſſene Getreidepreiſe
in eine ſehr prekäre Lage kommen. Die Agitation gegen den
landwirtſchaftlichen Schutzzoll bedeutet ebenſo gut Feindſchaft
gegen den Bauer und landwirtſchaftlichen Arbeiter, wie eine
Lohnherabſetzung bei dem induſtriellen Arbeiter. Gerade ſo,
wie der amerikaniſche kleine Bauer würde auch der deutſ
Bauer durch die Aufhebung der landwirtſchaftlichen Zö
ruiniert werden. Eine Aufhebung dieſer Zölle wäre ein
nationaler Frevel. Will die Regierung einen lebensfähigen
Bauernſtand, eine Stütze für den Nationalwohlſtand ſchaffen,
e ſie an den beſtehenden Zöllen feſt. (Lebhafter Beifall
rechts.

Abg. v. Schalſ 7 (Zentrum) ſpricht ſich ebenfalls für Auf
rechterhaltung der Kornzölle aus.

Abg. Richter (perſönlich): Abg. Buhl hat ſein Bedauern
darüber ausgedrückt, daß ich die Verdienſte des Fürſten Bis
marck als des Gründers der deutſchen Einheit herabgeſetzt
habe. Jch habe nicht die Verdienſte des Fürſten Bismarck in
der Vergangenheit herabgeſetzt, ſondern ich habe ſein Benehmen
in der Gegenwart bedauert, welches gerade mit ſeiner politi-
ſchen Vergangenheit nicht in Einklang zu bringen iſt.

Abg. Buhl: Jch habe nur die Form getadelt, in welcher
Abgeordneter Richter des Fürſten Bismarck gedacht hat.

Abg. Richter: Meine Form entſprach nur der Art der An
griffe, die Fürſt Bismarck hinter dem Bretterzaun der „Hamb.
Nachrichten“ aus dem Buſch heraus auf ſeinen Nachfolger
gerichtet hat. Sein Bedauern hätte der Abg. Buhl alſo an
eine andere Stelle richten müſſen. (Lebhafter Beifall links).

Nächſte Sitzung: Mittwoch 1 Uhr (Fortſetzung der heutigen
Beratung).

Aus den Kommiſſionen.
Die Wahlprüfungs- Kommiſſion hielt geſtern mittag 12 Uhr
ihre erſte Sitzung nach den Ferien ab. Auf der Tagesordnung
ſtand u. a.: Prüfung der Wahl des Zentrumabgeordneten Dr.
Porſch, ReichenbachNeurode. Der genannte Abgeordnete wurde
erſt in der Stichwahl gegen den Sozialdemokraten Th. Metzner
mit geringer Mehrheit, 10122 gegen 9748 Stimmen gewählt.
Gegen die Wahl liegt ein Proteſt vor, worin Stimmenkauf
durch katholiſche Geiſtliche und grobe Drohungen von Unter
nehmern gegen ihre Arbeiter für den Fall, daß Metzner ge
wählt werden ſollte, behauptet werden. Die Kommiſſion be
ſchloß Ausſetzung der Entſcheidung und Erhebungen über die
behaupteten Unregelmäßigkeiten.

Lokales.
Halle, 16. Januar.

Bekanntmachung, die Anmeldung der Militärpflich
tigen zur Stammrolle in der Stadt Halle a. S. betreffend.
Den Beſtimmungen des 8 25 der deutſchen Wehrordnung vom
22. Nov. 1888 gemäß, haben ſich die Militärpflichtigen in der Zeit
vom 15. bis Ende Januar zur Aufnahme in die Rekrutierungs
Stammrolle anzumelden und dieſe Meldung alljährlich zu der
ſelben Zeit ſo lange zu wiederholen, bis eine endgültige Ent
r über Militärverhältnis getroffen worden iſt. Von
dieſen Meldungen ſind nur die Einjährig-Freiwilligen und
die auf längere Zeit als ein Jahr zurückgeſtellten Militär
pflichtigen entbunden. Auf Grund dieſer Beſtimmungen wer
den die Militärpflichtigen hieſiger Stadt hierdurch aufgefordert,
ſich in nebenbezeichneter Reihenfolge in der Zeit vom 15. bis
Ende Januar vormittags von 9--1 Uhr und nachmittags von
3--5 Uhr im Militärbüreau, Rathausgaſſe 18 I., pünktlich

Stammrolle anzumelden oder im Falle vorübergehender
bweſenheit melden zu laſſen. Die im Jahre 1871 nicht hier
eborenen Militärpflichtigen haben bei der Anmeldung den
auf reſp. Geburtsſchein, die Militärpflichtigen der älteren

Jahrgänge die Loſungsſcheine, ſofern letztere nicht ſchon im
Militärbüreau niedergelegt ſein ſollten, vorzulegen. Die hier
in der Stadt geborenen Militärpflichtigen bedürfen dieſer Legiti
mationspapiere nicht. 1. Am Donnerstag den 15. Jan. die aus dem
Jahrgange 1868 geborenen, deren Militärverhältnis endgültig
noch nicht geregelt iſt und die aus dem Jahrgange 1869,
deren Familiennamen mit den Buchſtaben A--H beginnen;
am Freitag den 16. Januar, aus demſelben Jahrgang, mit
den Buchſtaben Jou-R und am Sonnabend den 17. Januar,
aus demſelben Jahrgang, mit den Buchſtaben S--3 beginnend.
2. Die 1870 geborenen: am Montag den 19. Januar die
jenigen, deren Familiennamen mit den Buchſtaben A--H, am
Dienstag den 20. Januar diejenigen, deren Familiennamen
mit den Buchſtaben J O. am Mittwoch den 21. Januar die
jenigen, deren Familiennamen mit den Buchſtaben P--S und
am Donnerstag den 22. Januar diejenigen, deren Familien
namen mit den Buchſtaben T--Z beginnen. 3. Die 1871 ge
borenen am Freitag den 23. Jnnuar diejenigen deren Fa
miliennamen mit den Buchſtaben A--G, am Sonnabend den
24. Januar diejenigen deren Familiennamen mit den Buch
ſtaben H--K, am Montag den 26. Januar diejenigen, deren
Familiennamen mit den Buchſtaben L--P, am Dienstag den
27. Januar diejenigen deren Familiennamen mit den Buch
ſtaben Q--S, am Mittwoch den 28. Januar diejenigen, deren
Familiennamen mit den Buchſtaben T beginnen. Die
Eltern, Vormünder, Lehr und Brotherren der Militärpflichtigen
werden hierdurch aufgefordert, die letzteren auf die Meldepflicht
aufmerkſam zu machen und zur Ausführung derſelben an
zuhalten, auch im Falle der vorübergehenden Abweſenheit der
ſelben event. die Anmeldung ſelbſt zu bewirken. Wer die vor
geſchriebene Anmeldung unterläßt, nicht rechtzeitig bewirkt oderbewirken läßt, verfällt in eine Geldſtrafe bis zu 30 M. oder

Haftſtrafe bis zu drei Tagen.
Die Aushändigung der zur Jnvaliditäts und Alters

d verſicherung erforderlichen Quittungskarten, die Beglaubigung
von Arbeitsbeſcheinigungen u. ſ. w. in en erfolgt
fortan nur während der Vormittagsdienſtſtunden im Zimmer 1
des Amtshauſes. Gleichzeitig werden die Herren Arbeitgeber,
Dienſtherrſchaften 2c erfucht, die von ihnen beſchäftigten Perſonen
zur Beſchaffung der Quittungskarten anzuhalten.



s Wie
o 8keiten von nicht allzugünſtiger r derſelben

denn von nirgendher erfährt man ſo außerordentlich häufige
Meldungen von Waſſerkalamitäten und
fällen, wie ſolche hier bei uns in faſt ununterbrochener Reihe
in den verſchiedenſten Stadtteilen aufeinander folgen. Einer
weiteren Gefahr, vermutlich durch bedeutenderen Rohrbruch
hervorgerufen, waren die Anwohner der 5. Vereinsſtraße und
deren Umgebung ausgeſetzt. Wenn das dort in großer Maſſe
in den Straßenkanal eingedrungene Gas ſich nicht durch Hin
wegſchleudern von, wie geſagt wird, drei Steigerlochdeckeln uft
gemacht hätte, dann konnte die Sache bei ſpäterer Entzündung
eine ſehr gefährliche werden. Man erkennt alſo aus den vielen
Fällen von Waſſer und Gasſchäden, daß es mit der Vorzüg-
lichkeit der Anlagen nicht allzu glänzend beſtellt ſein kann und
muß im Jntereſſe der Geſamteinwohnerſchaft verlangt werden,
daß hier, wo Sicherheit, Geſundheit und Leben derſelben auf
dem Spiele ſteht, mit größter Gewiſſenhaftigkeit bei derartigen
Einrichtungen zu verfahren und hierbei wohl am wenigſten
Sparſamkeit zu beobachten ſei, wie ſolche allerdings bei manchen
fragwürdigen Luxusbauten u. ſ. w. von allgemeinem Vorteil
wäre.

Die Urheber des Brandes des Karl Müllerſchen
Grundſtückes ſollen, wie wir erfahren, der Tiſchler Ernſt und
der Arbeiter Dietrich ſein, welche beide dort in Arbeit ſtanden.
Beide ſind verhaftet und ſollen auch die fahrläſſige Brand-
ſtiftung zugeſtanden haben.

Casausſtrömung. Schon wieder wird eine ſolche aus
der Großen Brauhausgaſſe 17 gemeldet. Die daſelbſt wohnen
den Eheleute M. fand ihr Sohn bei ſeiner Heimkehr bewußlos
vor. Ein herbeigeholter Arzt ſtellte Vergiftung durch Leucht
as feſt. Mit ſeiner Hilfe gelang es, ſie bald wieder zumVewußlſein zu bringen und ſind die Leute jetzt außer aller

Gefahr.
Unfälle. Der Arbeiter K. glitt in der Lindenſtraße aus

und brach das rechte Knie Er wurde nach der Klinik gebracht
Die ca. 7 Jahre alte Tochter des in der Schillerſtraße 15

wohnenden Büreauvorſtehers H. fiel bei Wartung ihres kleinen
Bruders, den ſie vom Sopha aufnehmen wollte, hierbei auf die
Dielen der Stube, infolgedeſſen ſie ſich einen Beinbruch am
Oberſchenkel zuzog.

Gerichtsverhandlungen.
Schöffengericht vom 13. Januar.

1. Des Widerſtands n die Staatsgewalt und der öffent
lichen Beleidigung angeklagt war der 21 jährige Arbeiter Otto
Karl Schmidt. Selbiger ſollte in der Nacht vom 1. September
v. J. zwiſchen 11--12 Uhr den Wächter Scholz in der Aus
übung ſeines Amtes gehindert, indem er den Arreſtanten
Meißner mit Gewalt aus den Händen des Scholz befreite und
Letztgenannten zu Boden warf. Nachdem der Wächter Eulen-
burg dem Scholz zu Hilfe eilte, ſoll der Angeklagte beide Wächter
in gröblichſter Art und Weiſe beſchimpft haben. Der Staats
anwalt beantragte, da es wohl ein Akt des Uebermuts und der
Frivolität, ſei 6 Monate Gefängnis und gegen die Wächter
Ausſprechung der Publikationsbefugnis. Der Gerichtshof er
kannte demgemäß. 2. Der Bergmann Martin Weigand aus
Radewell und der Arbeiter Hermann Krebs aus Barneburg
waren beſchuldigt bei einem Tanzvergnügen beim Saſtwirt
Ermiſch in Burg den Geſchirrführer Asmus geſchlagen und den
Arbeiter Rügenring mit einem Seidel geworfen zu haben.
Rügenring erhielt eine Wunde an Kopf und Ohr, ſo daß er
ſich 3 Wochen von der Klinik behandeln laſſen mußte Krebs
war kommiſſariſch vernommen und zur Hauptverhandlung nicht
geladen, da man durch die Ausſagen der Zeugen ſeinem Ver
gehen kein Gewicht beigelegt hatte. Jedoch klärte ſich bei der
Verhandlung die Sache, es wurde feſtgeſtellt, daß Krebs der
Hauptthäter ſei und deshalb ein neuer Termin anberaumt.

eigand wurde freigeſprochen. 3. Des Betrugs angeklagt
war der Schloſſer Karl Hädicke, 27 Jahre alt, aus Köſen ge
bürtig. Derſelbe ſollte das Vermögen der Firma Schmidt und
Spiegel dadurch geſchädigt haben, daß er 20 Mark Vorſchuß
genommen und denſelben, da er nicht mehr in genannter Firma
arbeite, nicht abgeliefert habe. Der Staatsanwalt beantragte
3 Tage Gefängnis und der Gerichtshof ſprach den Angeklagten
koſtenlos frei. 4. Die 28jährige verehelichte Marie Sophie
Brand aus Zörbig war der Unterſchlagung angeklagt. Selbigeſollte einen Rock im Werte von 15 Mark, welchen ſe zur Auf

bewahrung vom Zimmermann Albert Gneiſt erhalten hatte, für
3 Mark verſetzt haben. Die Angeklagte war geſtändig und gab
an, ſie habe es aus Not gethan. Der Staatsanwalt beantragte
20 Mark Geldſtrafe und der Gerichtshof verurteilte die An
geklagte zu 5 Mark event. 1 Tag Haft. 5. Der 51 jährige
Arbeiter Auguſt Wagner, geb. zu Eisleben, war beſchuldigt
vom 9. zum 10 Oktober v. J. dem Bauunternehmer Straube
einen 6 Meter langen Balken und eine Gartenthür entwendet
u haben. Der Angeklagte ſtand zur Zeit als Aufſeher im

ienſte des Bauunternehmers er behauptete das Holz gekauft
u haben. Trotz hartnäckigen Leugnens wurde er des Dieb-
ahls überführt und unter Auferlegung der Koſten zu 2 Wochen

Verein zur Erzielung volkstümlicher Wahlen für Halle
und den Saalkreis.

Vierteljahrs Verſammlung
ts. abends 8 Uhr in der MoritzburgDonnerstag den 15. d.
Harz 43.

Tagesordnung: 1. Vierteljahrsbericht und Rechnungslegung.
tretens der neuen Statuten. 3. Verſchiedenes.

e

Put W rdie vielfältigen Brüche d ereeenten rohre,auch d Gasleitungsrohre un ſ der
e 3verurteilt. 6. Der Unterſchlagung angekla

chlermeiſter än viel
deſſen Ehefrau Luiſe Senftleben geb. Pumme u r

dler Guſtav Reinhardt. Die Unterſchlagung beſtand darin
ftleben hatte am Friedhof einen Sack Hafer von 162 Pfund

und 12 Mark Wert gefunden denſelben mit ſeiner Frau
nach Hauſe geſchafft und dann an den Mehlhändler Reinhardt
für 6 Mark verkauft. Senftleben und Ehefrau waren aus dem
Grunde ſchuldig, weil ſie ſg den Sack Hafer rechtswidrig an

eeignet hätten, oyne der Polizei davon Anzeige gemacht zußer und Reinhardt war ſchuldig, da er von der rechtloſen
Aneignung des Sackes Hafer gewußt, denſelben gekauft hatte.
Sie wurden verurteilt: der Ehemann Senftleben zu 1 Monat,
die Ehefrau zu 1 Woche und der Mehlhändler Reinhardt zu
3 Tagen Gefängnis

Arbeiterbewegung.
Am 10. Januar hielt die hieſige Filiale der Zentral-

Kranken und Sterbekaſſe für die Maler und verw. Berufe
Deutſchlands im „Kühlen Brunnen“ ihre Mitgliederverſamm-
lung ab mit der Tagesordnung Geſchäfts und Kaſſenbericht,
Wahl der örtlichen Verwaltungsbeamten u. ſ. w. Der Kaſſierer
verichtete, daß in Halle bei einer Mitgliederzahl von durch
ſchnittlich 70 eine Nettseinnahme von 1301.81 M., eine Netto-
ausgabe von 892.42 M. erzielt ſei, demnach eine Mehreinnahme
von 409.38 M. Jn derſelben Zeit ſind 26 Mitglieder mit
372 Krankheitstagen unterſtützt Eine vom Hauptvorſtand in
Hamburg bekannt gegebene Abrechnung für das 3. Quartal 1890
ergab bei einer Mitgliederzahl von ca. 6000 eine Nettoein
nahme von 27 900.64 M Nettoausgabe 16867 86 M., dem-
nach 11032.78 M. Mehreinnahme. Das Geſamtvermögen der
Kaſſe betrug 67359.73 M. Jm weiteren wurden die Kollegen
K. Wittenberg Fleiſchergaſſe 15, als Bevollmächtigter,
G. Dehlert, Steinweg 41, als Kaſſierer, W. Bernhardt als
Schriftführer, H. Wöller als Reviſor und Erſatzmaun wieder
gewählt, ſowie O. Pfeiffer als Reviſor und Erſatzmann neu
gewählt. Als Vertrauensarzt wurde durch Abſtimmung der
prakt. Naturarzt Herr Guido Pickert, Gr. Steinſtraße 42, be
ſtimmt. Als Kraukenbeſucher wurden die Kollegen L. Brauer
und A. Brenneiſen gewählt.

Mainz, 8. Januar. Wie auf dem deutſchen Tiſchler
kongreß zu Hannover bekannt gegeben wurde, iſt im Frühjahr
1890 bei uns in Mainz zwiſchen den Möbelfabrikanten und
dem Meiſterverband einerſeits und der Lohnkommiſſion der
Schreiner unter Vorſitz des Bürgermeiſterei-Beigeordneten
Herrn Dr. Gaßner als Schiedsrichter andererſeits ein Aus
gleich unter folgenden Bedingungen zu ſtande gekommen Arbeits
zeit von 9 Stunden und eine Lohnerhöhung von 10 Proz.
Da nun der Geſchäftsgang etwas nachgelaſſen hat, glauben
einige Fabrikanten und Meiſter dieſen von ihnen un erſchriebenen
Vertrag nicht mehr einhalten zu müſſen und kündigten auf den
2. Januar 1891 eine Arbeitszeitverlängerung von einer halben
Stunde, ſowie eine Lohnreduktion von 5 Proz. an. Dies An
ſinnen wurden nun von ſeiten der Arbeiter zurückgewieſen
und daraufhin von den Fabrikanten und Meiſtern der Aus
ſchluß proklamiert. Die Zahl der Ausgeſchloſſenen beträgt bis
jetzt 200 Mann, wovon ungefähr die Hälfte verheiratet iſt.
Der Geiſt iſt ein vorzüglicher, und wir hoffen unſere Verein-
barung hoch zu halten. Von ſeiten der Fabrikanten und
Meiſter ſucht man die Lohnkommiſſion auf die Seite zu ſchieben,
weil man denkt, mit dem Einzelnen beſſer fertig werden zu
können. Wir appellieren nun an alle Kollegen Deutſchlands,
uns in unſerem gerechten Kampfe zu unterſtützen, wie wir es
ſtets gethan. Der Sieg wird unſer ſein und zugleich der Eure.
Mit kollegialiſchem Gruß: Die Lohnkommiſſion der Schreiner
von Mainz. Jm Auftrag: Johann Germann.

Zriefkaſten.
II. Wenn der Abſender nicht anders zu ermitteln, als

durch Oeffnen, dann ſoll die Poſt dazu ſchreiten. Jn Jhrem
Falle erſcheint uns eine Oeffnung des Briefes unnötig. Be
ſchweren Sie ſich bei der Hauptpoſt.

Achtung.
Wir erſuchen alle Fabrikarbeiter, uns mitzuteilen, wann und

wo ein Fabrikinſpektor zur Unterſuchung der Verhältniſſe in
der Fabrik, wo ſie arbeiten, erſcheint desgleichen, wie die Unter
ſuchung von dem Herrn Fabrikinſpektor geführt worden iſt.

Die Redaktion.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle, 13. Januar.

Aufgeboten: Der Kürſchner und Mützenmacher Alfred Krebs
und Martha Hildebrandt Weidenplan und Oberglaucha 31)
Der Lokomotivheizer Emil Tegge und Johanne Höhne (Halle
und Südende).

Eheſchließungen: Der Fabrikarbeiter Louis Grimm und

weg 56
Frieda
eine T.,
arbeiter
rig igerſtrate 95/96).
ein S.,
arbeiter Louis Georg ein S., Guſtav Adolf Willy (Wucherer
ſtraße 46).
Anna (Langeſtraße 22).
ein S., Robert Franz (Martinsgaſſe 4).
Grüvmann ein S., Karl Guſtav
Schmied Reinhold Braun ein S., Friedrich Karl (Brunos
warte 7).
Frieda Schwetſchkeſtraße 14).

mann T. Bertha, 6 M. (Kl. Klausſtraße 11). Des
rateur Hermann Seidel T., 3 T. (Steinweg 56).
ſchinenwärter Gottfried Friedrich Bangert, 81 J.
berg 11b).
dreher Otto Roſenſtock S. Richard
Der Klempner Heinrich Deege, 41
Handelsmann Guſtav Stemmler, 46 J. (Pfännerhöhe 5b). Ein
unehelicher S.

Luiſe Mertin (Kl. Brauhausgaſſe 12 und Raffinerieſtraße 7e). Große Oper in 5 Akten mit Ballet von Giacomo Meyerbeer
Der Stadtbahnkutſcher Aloys Hoffmann und Auguſte Uhlmann Valentine E iSaſſe guſte Uh u mma Rotta vom Hoftheater in Altenburg

Gottschalks Die i und beſten [1952Masken- und Chrater Kohlenanzüncder
[3162

2. Feſtſetzungen, betr. Jnkraft
Der Vorſtand. Neun! vwwenalthers

Thüringerſtraße 3.

Lieferung ſoforl.
Aufträge nimmt Herr G. Rühlemannmn, Königsplatz 7, entgegen.

G. Pauly, Halle a.
Merſeburgerſtraße 34.

Wrennmakerialien jeder Art
zum billigſten Preiſe frei Gelaß.

wirken unfehlbar bei
Verſchleimungen c.

[2850

Se Gardersbe-Verleih-Inflitut
hält ſeine reichhaltige Auswahl

T neuer feiner Herren u. Damen
Masken-Koſtüme bei ſolider
Preisſtellung beſtens empfohlen.

Hahe, kl. Ulrichr. 231.

Honig -Zwiebelhonbons
von angenehmen Geſchmact,

uſten, Heiſerteit.
cht zu ha

Packeten zu 15, 25 und 50 Pf. bei

B. WaltherGlauchaiſche Kirche 13.
Verkaufsſtellen bei:

Ab. MR. erer d ve

7799 S S c 4 Se I

D0Dem arbeiter Friedrie
lbrechtſtraße 14). Dem Feilenhauer Joſeph Kleine er Obergl 36). Dem Handlbert Ackermann di r ihet eorg Hermann

Dem Kofferträger Eduard Homann
Emil Eduard Paul (Martinsgaſſe 23). Dem Fabrik

eine T.,

andarbeiter

Dem
Dem riedrich Seelmann eine T,

odelltiſchler Hermann Lüdke
Dem Schloſſer Paul

aul (Fleiſchergaſſe 28). Dem

Dem Seiler Albert Streuber eine T., Marie Bertha

Geſtorben Des Kaufmann Hermann Emerentius Zimmer
Reſtau

Der Ma
(Martins-

Des Eiſen
riedrich, 7 J. (Hochſtr 2).

(Pfännerhöhe 12). Der

Luiſe Leiſt, 52 J. (Moritzzwinger 2).

Giebichenſtein, 7.--10. Januar 1891.
Eheſchließungen: Der Architekt und Baugewerksmeiſter

H. W. E. L Kögler und H. C. C. M. Lange (Weimar und
Wittekindſtraße 444).

Geösren Dem Bahnarbriter T. Eſchke eine T. (Reilſtraße 111).
Dem StraßenbahnKutſcher C. Schuſter eine T. (Adolſſtraße 5).
Dem Handarbeiter R. F. Pforte eine T. (Gr. Brunnenſtraße
Dem Handarbeiter F. W. Hermann eine T. (Schleif 4).
Dem Zimmermann W. A. Jänicke ein S. (Eichendorffſtraße 9).
Dem Handelsmann A. C. Schneider eine T. (Böckſtraße 1).
Dem Maler F. J. Beyer eine T. (Gr. Brunnenſtraße 9).

Geſtorben: Unehel. T., 4 M. 19 T. (Eichendorffſtraße 38).
Des Handarbeiter F. W. Bruder S., 1J. 7 M. 2 T. (Eichen
dorffſtraße 38). Des Handarbeiter F W. Herrmann T., 5 T.
(Schleifweg 4).

Stadttheater zu Halle a. S.
Mittwoch den 14. Januar 1891.

122. Vorſtellung. 92. Abonnements- Vorſtellung.
(Farbe: gelb.)

Anfang 7!, Uhr. Ende nach 9 Uhr.
Ouvertüre „Meeresſtille und glückliche Fahrt“

von Mendelsſohn-Bartholdy.
Hierauf zum erſten Male:

Loretey.Finale aus der unvollendeten Oper „Loreley“, gedichtet von
Emanuel Geibel. Muſik von F. Mendelsſohn-Bartholdy.

Nach dem Oper-Finale findet eine Pauſe ſtatt.
Hierauf:

Eine Fauſt Ouvertüre von Richard Wagner.
Zum Schluß:

Zum erſten Male

Esther.
Dramatiſches Bruchſtück in 2 Akten von Franz Grillparzer.

Donnerstag den 15. Januar 1891.
123 Vorſtellung. 93. Abonnements- Vorſtellung.

(Farbe: weiß.)
Anfang 7 Uhr. Ende 10 Uhr.

Prolog von Fritz Brentano, geſprochen von Adele Rinald.
Hierauf zum erſten Male:

Des Meeres und der Liebe Wellen.
Trauerſpiel in 5 Aufzügen von Grillparzer.

Perſonen:

t Eliſabeth Greve.er Oberprieſter, ihr Oheim Robert Friedrich.
Leander Ferdinand Rinald.Naukleros Ludwig Hofmann.Janthe Schneider.

arl Friedau.
Eleonore Mahr.

5 Karl Rückert.
Diener, Fiſcher, Volk.

Nach dem 2. Akt Pauſe.

Der Hüter des Tempels

Heros Eltern

Freitag den 16. Januar 1891.
124. Vorſtellung. 94. Abonnements- Vorſtellung.

(Farbe: rot.)
Die Hugenotten.

60 Stück 24empf. E. Walther, gen eee 13.

xwvVrrrerſchiedene Sorten

Neu Harzkäſe, echt Limburger und
Kuhfäſe

empfiehlt F. E. WolIF, Schillerſtr. 13.

Guts u. Molkereibutter
täglich friſch à Pfd. Stück 55, 60, 65 u. 70 Pf.

t Lrinſte Tafel Margarine
[19651

empfiehlt F. E. WoI, Schillerſtr. 13.
Hochfeines Hamb. Stadtſchmalz

Täglich friſch gebrannten

Perl Kaſſee
1.60 Mk. empfiehlt billigſt

ganz vorzüglich und reinſchmeckend à Pfund

W. DudenbFeinſte Heringe Sehoſzhestaurant, ar. Walltr 35 c er See
empfiehlt Mittagstiſch 40 Pfg. Vereins In Siebichenſtein bei 1 tl ehe Pf. zimmer frei. Neues Billard Ranchfußzer z. Beyer e So und 2AgRrRulgtur

empfiehlt F. E. W oIF, Schillerſtr. 13. ier à Glas 10 Pfg. [2656 H. F. Streubel. verkauft die Expedition dieſes Blattes.
Redaktion i. V.: Otto Mittag, Giebichenſtein Verlag ron Aug. Groß, Halle a. S.; Drutk der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.), Halle a. S.
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